
Aktuell 3UniReport | Nr. 3 | 30. Mai 2018

Studierende mit Geigenkasten oder 
Bratschenkoffer sieht man selten durch 
die Flure der Goethe-Uni laufen. Wer 

hier Musikwissenschaft studiert, sollte zwar 
gern Musik hören und Noten lesen können, 
muss aber kein Instrument spielen. Musik-
wissenschaft hat nichts mit Instrumentalaus-
bildung zu tun und bereitet auch nicht auf 
das Lehramt für das Fach Musik vor. Viel-
mehr geht es um alle Arten des theoretischen 
und reflektierenden Umgangs mit Musik. 
Und zwar Musik von A bis Z: Das Spektrum 
reicht von Beethoven bis Björk, von Madri-
gal- bis Filmmusik, von Grand Opéra bis 
Video oper. „Musik hat viel mit Emotionen zu 
tun. Der persönliche Musikgeschmack ist im 
Studium aber weniger relevant. Es geht eher 
darum, wissenschaftliche Ansätze des Mu-
sikverstehens  kennenzulernen und weiter-
zuentwickeln“, erklärt Sarah Mauksch, die 
als wissenschaftliche Mitarbeiterin und 
 Dozentin am Institut arbeitet. Wer schon ein 
Instrument spielt oder singt, bevor er sich 
einschreibt, hat Vorteile. Wem diese Vor-
kenntnisse fehlen, dem bietet die Fachschaft 
eine Einführung in das Notenlesen an.  

300 Studierende
Erst 2013/14 wurde der Magisterstudiengang 
auf Bachelor umgestellt. Seitdem hat sich mit 
der Neubesetzung von Professuren und ihren 
jeweiligen Forschungsschwerpunkten perso-
nell und  auch inhaltlich viel getan am Insti-
tut. Rund 300 Studierende belegen das Fach. 
Im Wintersemester kommen meist 80 Erst-
semester dazu, im Sommersemester etwa 
50. Masterstudenten gibt es noch  vergleichs-
weise wenige, weil das Angebot erst zwei 
Jahre alt ist. Zu den Highlights in Frankfurt 
gehört für Sarah Mauksch die enge Koopera-
tion mit der Hochschule für Musik und Dar-
stellende Kunst (HfMDK). „Wir versuchen 
bei mindestens zwei Lehrveranstaltungen pro 
Semester kooperative Elemente einzubauen, 
um mehr Musikpraxis in die Seminare zu in-
tegrieren und den Kontakt zu Instrumentalis-
ten, Komponisten und Künstlern herzustel-
len“, sagt sie. Auch um neuartige Lehr- 
konzepte geht es. Wenn die Musiker aus der 
Eschersheimer Landstraße mit den angehen-
den Musikwissenschaftlern auf dem Campus 
Bockenheim zusammentreffen, wo das Insti-
tut für Musikwissenschaften derzeit noch 
 angesiedelt ist, „dann ist das für beide Seiten 
unglaublich fruchtbar“, ist Mauksch über-
zeugt. Musik analysieren, historisch und 
ethno logisch einordnen, das gehe viel besser, 
wenn man die Warte derer kennt, die Musik 
machen. „Wie habt Ihr Euch das Stück im 

Quartett erarbeitet? Warum spielt ihr eine 
bestimmte Stelle so und nicht anders?“, sol-
che Fragen konnten die Studierenden der 
Goethe-Uni in einem Seminar über das Kaiser-
quartett von Haydn direkt denen stellen, die 
dabei waren, es einzustudieren.  „So bekom-
men sie eine gute Vorstellung davon, wie 
man sich Stücke erarbeitet und wie die Ar-
beitsabläufe in einem Ensemble aussehen“, 
erklärt Mauksch, die die Zusammenarbeit mit 
den Lehrenden der HfMDK koordiniert.   

Schließlich bereitet das Studium darauf 
vor, Musik beschreibbar zu machen und zu 
kontextualisieren: als Dramaturg im Opern-
haus, als Redakteur bei Rundfunk, Fernse-
hen oder Printmedien, als Konzertkritiker, in 
der Organisation von Musikfestivals oder in 
den Presseabteilungen der Konzerthäuser, in 
Archiven, Bibliotheken, im Stiftungswesen 
oder nicht zuletzt in der Forschung. „Dort 
finden unsere Absolventen gute Stellen“, 
weiß Mauksch. Überdies besorgen Musik-
wissenschaftler in Verlagen und freien For-
schungsinstituten die Edition der vorliegen-
den Quellen, auf deren Basis ein verlässlicher 
Notentext entstehen kann.

Darauf führen im Grundstudium propä-
deutische Kurse hin wie Harmonielehre, Satz-
analyse oder musikalische Analyse. Danach 
kann der Schwerpunkt beispielsweise auf 
Historische Musikwissenschaft gelegt wer-
den, mit Themen wie Musik des 20. Jahr-
hunderts oder Operngeschichte des 18. und 
19. Jahrhunderts. Eine Frankfurter Beson-
derheit ist die Professur für Musikethnologie, 
die sich allerdings gerade im Besetzungsver-
fahren befindet. Sie sorgt für die Ausweitung 
des fachlichen Horizonts und berücksichtigt 
neben der Erforschung der Musik außer-
europäischer Kulturen auch musiksoziolo-
gische Themen. Weiterer Schwerpunkt sind 
zeitgenössische Musik und Editionspraxis. 
Gerade zu letzterem Themenfeld tragen die 
an das Institut gebundenen Forschungspro-
jekte (OPERA – Spektrum des europäischen 
Musiktheaters in Einzeleditionen, Arbeits-
stelle Frankfurt der Gluck-Gesamtausgabe, 
Arbeitsstelle Frankfurt der Bernd Alois Zim-
mermann-Gesamtausgabe, Freischütz Digital) 
wichtige Praxisbezüge bei.

Maurice B., 20, heute im vierten Semester 
Musikwissenschaft Bachelor, mit Nebenfach 
Philosophie, wollte das Fach ursprünglich nur 
belegen, um sich an Hochschulen mit dem 
Studienfach Komposition zu bewerben. „Denn 
unter dem Fach Musikwissenschaft konnte 
ich mir nichts vorstellen.“ Inzwischen hat er 
diesen Plan verworfen. „Ich möchte nun 
nach meinem Studium weiter in die Drama-

turgie.“ Die Goethe-Uni kann er weiteremp-
fehlen, weil „die Lage in Bockenheim gut zu 
erreichen ist und der Campus übersichtlich 
ist“. Mauksch weiß, dass der Campus 
Bocken heim vor allem für diejenigen nicht 
ideal ist, die für meist geisteswissenschaftli-
che  Nebenfächer wie TFM, Philosophie, So-
ziologie oder Germanistik auf den Campus 
Westend müssen. Dorthin führt der Weg 
auch bei  inneruniversitären Kooperationen: 
So gibt es mit der Romanistik gemeinsame 
Lehrveranstaltungen etwa zum französischen 
Musiktheater oder zur italienischen Oper. 
„Auch für den Master Dramaturgie des Insti-
tuts für Theater-, Film und Medienwissen-
schaften und für den interdisziplinären Master 

Ästhetik öffnen wir unsere Veranstaltungen“, 
sagt Mauksch. 

Für Phia J, 24 Jahre alt, 4. Semester im 
Masterstudiengang, stand schon zu Schulzei-
ten fest, „dass ich ein Studium im Bereich 
Musik aufnehmen möchte, jedoch kein Lehr-
amt und kein rein künstlerisches Fach wählen 
wollte.“ Bei ihrer Recherche stieß sie auf  
das Fach Musikwissenschaft. Für den Master 
wechselte sie an die Goethe-Universität. Lob 
findet sie sowohl für die breite Palette an 
Lehrveranstaltungen als auch die Vernetzung 
mit der Stadt. „Dies sehe ich auch als einen 
großen Vorteil des Standortes Frankfurt, der 
zahlreiche Möglichkeiten bietet, sowohl in 

Vier Fragen an Verena Kolb, Sprecherin der Fachschaft  
Musikwissenschaft und Bachelorstudentin im 6. Semester 

1 Wie sind Sie auf die Idee gekommen, was hat Sie motiviert, Musikwissenschaft  
zu studieren? Ich mache, seit ich klein bin, Musik und habe ein musisches Gymna-

sium besucht. Dass ich beruflich etwas mit Musik machen will, stand daher schon sehr 
früh fest. Zunächst habe ich nach dem Abi ein Instrumentalstudium im Jazzbereich 
angestrebt. Diese Idee habe ich aber nach Einblicken in den Studiengang verworfen, 
weil ich gemerkt habe, dass das einfach nichts für mich ist und es mir wahrscheinlich 
auch die Freude am Instrument durch den hohen Konkurrenzdruck verdorben hätte. 
Damit fiel die Wahl dann auf Musikwissenschaft. 

2 Erfüllt das Studium Ihre Erwartungen? Ja, das Veranstaltungsangebot ist relativ 
breit gefächert, es gibt eigentlich zu jedem Bereich in der Musik Veranstaltungen –  

von alter Musik bis zur Unterhaltungs- oder Filmmusik ist immer was dabei. Auch die 
Qualität der Veranstaltungen ist immer hoch, man merkt, dass die Dozenten Spaß am 
Job und großes Interesse am Thema haben. Die Dozenten sind außerdem wirklich 
kooperativ und gehen auf die Studenten ein. Auch wenn es mal ein Problem gibt, lässt 
sich immer eine Lösung finden. Das Einzige, was ich mir wünschen würde, wären evtl. 
mehr Veranstaltungen aus dem Bereich Harmonielehre oder vielleicht mal ein Gehör-
bildungsseminar, aber das sind einfach meine persönlichen Interessen. 

3 Können Sie die Goethe-Uni/den Standort Frankfurt für das Fach weiterempfehlen? 
Ja, das Studienklima hier ist wirklich gut. Man muss keine Angst davor haben, 

Fragen zu stellen, und die Seminare sind nicht so überfüllt, da der Studiengang generell 
nicht sehr groß ist. Dadurch kann auf jeden Einzelnen recht gut eingegangen werden. 
Auch in der Fachschaft haben wir immer wieder tolle Projekte, Feste oder autonome 
Tutorien; wer selbst etwas machen möchte, ist immer willkommen und wird unterstützt. 
Ebenso gibt es auch viele Gastvorträge zu allen möglichen Bereichen aus der Musik 
und wer gerne selber Musik macht, der kann sich im Collegium Musicum im Chor, dem 
sinfonischen Blasorchester oder dem Orchester austoben. Das geht übrigens auch, 
wenn man nicht Musikwissenschaft studiert. 

4 Wissen Sie schon, wo es beruflich hingehen soll? Ich bin mir da noch nicht  
so ganz sicher. Nach dem Bachelor werde ich auf jeden Fall erst mal den Master 

dran hängen. Bis jetzt tendiere ich tatsächlich dazu, freischaffend zu arbeiten oder 
sogar zu promovieren und dann zu unterrichten. Aber wer weiß, was die Zeit noch  
so bringt ...

Im Fach Musikwissenschaften geht es um alle Arten des theoretischen und reflektierenden Umgangs 
mit Musik.

Musik verstehen von 
Björk bis Beethoven
Frankfurt mit seinem großen Kulturangebot bietet ein gutes 
Umfeld für den Bachelorstudiengang Musikwissenschaften.  
Hier geht es um Musiktheorie, um den reflektierenden 
Umgang mit Komponisten vom Mittelalter bis heute.   
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Frischer Wind in der Afrikanistik
Zwei neue Professuren treiben die Neuaufstellung der afrikanischen Sprachwissenschaften voran

Hausa, Swahili, Lucazi, alles exotische 
Sprachen, mit denen man hierzu-
lande nichts anfangen kann? Kei-

nesfalls, findet Prof. Dr. Nico Nassenstein, 
seit Herbst letzten Jahres Juniorprofessor für 
Afrikanistik an der Johannes Gutenberg-Uni-
versität in Mainz. „Dass man afrikanische 
Sprachen nicht nur in Afrika anwenden 
kann, sieht man beim Streifzug durch das 
Frankfurter Bahnhofsviertel.“ Auch sein Kol-
lege Prof. Dr. Axel Fleisch, seit April 2018 
Professor am Institut für Afrikanistik an der 
Goethe-Universität, weiß, wie lohnend das 
Studium afrikanischer Sprachen sein kann. 
„Einige meiner ehemaligen Studierenden 
sind in der Entwicklungszusammenarbeit, 
bei globalen Unternehmen, im Medienbe-
reich oder bei NGOs beschäftigt“, sagt er. 
„Die Wendigkeit, die man im Studium der 
Afrikanistik zusammen mit einer lokalen Ex-
pertise erwirbt, kann für viele Arbeitgeber 
äußerst interessant sein.“ 

Nachwuchssorgen
So eindeutig wie für etablierte Afrikanisten 
ist die Zukunftsperspektive für viele Studie-
rende nicht. Seit einigen Jahren haben die 
Institute für Afrikanistik an den Universitä-
ten im Rhein-Main-Gebiet mit Nachwuchs-
problemen zu kämpfen. Die Personaldecken 
und die strukturellen Ressourcen der kleinen 
Institute sind zu schwach, als dass sie dauer-
haft ein abwechslungsreiches Lehrangebot 
auf die Beine stellen könnten. In Frankfurt 
gibt es bislang keinen eigenen BA-Studien-
gang in Afrikanistik, der sprachliche Grundla-

gen nachhaltig vermittelt. Die Zugangshürden 
für den MA sind sehr hoch, da dafür zwei 
 afrikanische Sprachen vorausgesetzt werden. 
Viele Studierende entscheiden sich letztend-
lich für Studienfächer, die ihnen einen thema-
tisch breiteren Zugang zu Inhalten bieten. 

Um dem schwindenden Interesse an  
der Afrikanistik entgegenzuwirken, wurde 
im Sommer 2016 im Zuge der strategischen  
Allianz der Rhein-Main-Universitäten (RMU) 
die Vereinbarung getroffen, das Lehrangebot 
für Afrikanistik an den betreffenden Univer-
sitäten stärker zu bündeln und gemeinsam 
auszubauen. Studierende sollen in einem 
neukonzipierten BA-Studiengang Afrikanis-
tik länderübergreifend die Möglichkeit ha-
ben, Seminare an der Goethe-Universität 
und der Johannes Gutenberg-Universität 
wahrzunehmen. „Durch diese Bündelung 
können wir unseren Studierenden ein viel 
breiteres Spektrum an Sprachen und Inhal-
ten anbieten“, sagt Nico Nassenstein. Der 
neue BA-Studiengang soll dabei näher an die 
Kommunikationswissenschaft heranrücken. 
Angebote in Soziolinguistik, Medienlinguis-
tik und linguistischer Anthropologie sollen 
im Lehrplan eine größere Rolle spielen als 
bisher. Nico Nassenstein und sein Frankfur-
ter Kollege Axel Fleisch sehen in dieser Aus-
richtung eine große Chance für ihr Fach. „Es 
ist Zeit für einen Kulturwechsel in der Afri-
kanistik“, sagt Fleisch. „Wir müssen weg vom 
alleinigen Studium deskriptiver Grammati-
ken hin zu einer Wissenschaft, die Sprache 
als Interaktion und kommunikative Praxis 
versteht.“ 

Mehr als nur Linguistik
Fleisch und Nassenstein passen als federfüh-
rende Professoren für diese Aufgabe sehr gut 
zusammen: beiden kennen und schätzen 
sich aus ihrer Vergangenheit als Wissen-
schaftler an der Universität zu Köln und ha-
ben eine gemeinsame Vision, wie die Afrika-
nistik sich von der reinen Linguistik auf 
andere Themen zuentwickeln kann. So ar-
beitete Axel Fleisch an der University of 
 California in Berkeley und der Universität 
 Helsinki an der Schnittstelle von kognitiver 
Linguistik und linguistischer Anthropologie 
zur Konstruktion von Wortbedeutungen in 
den Ngunisprachen und interessiert sich ne-
ben anderem für die innovative Verwendung 
sprachlicher Daten bei brisanten Themen  
wie den afrikanischen Homophobiediskursen. 
Thematische Schwerpunkte von Nico Nas-
senstein sind unter anderem Sprachideolo-
gien, Jugendsprachpraktiken, Sprache und 
Identität oder Sprache und Konflikt. „Die 
empirische Sprachwissenschaft ist nach wie 
vor die Kernkompetenz unseres Faches, in 

der unsere Studierenden ausgebildet wer-
den“, sagt Nassenstein. „Wenn es uns darü-
ber hinaus aber gelingt, das Fach inhaltlich 
zu öffnen und das Studienangebot thema-
tisch auszuweiten, werden sicherlich auch 
wieder mehr begeisterte Studierende zu uns 
finden.“ 

Neben der Konzeption des neuen BA- 
Studiengangs ist auch ein institutsübergrei-
fendes, interdisziplinäres Forschungsprojekt 
zum Sprachverhalten afrikanischer Migran-
tinnen und Migranten im Rhein-Main- 
Gebiet in Planung. Studierende sollen dabei 
eigene Feldstudien durchführen können. 
Das Zentrum für Interdisziplinäre Afrika-
wissenschaften (ZIAF) an der Goethe-Uni-
versität organisiert afrikabezogene Nach-
wuchsveranstaltungen, koordiniert die 
Entwicklung verschiedener Projekte der 
Partner im Verbund und kümmert sich um 
die Öffentlichkeitsarbeit der Kooperation. 
Eine gemeinsame Website hat das Vorhaben 
schon: www.afrikaforschung-rheinmain.de
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Mit vereinten Kräften: die Afrikanisten Axel Fleisch (l.) und Nico Nassenstein.  Foto: Gärtner

der Stadt selbst als auch im gesamten Rhein-
Main-Gebiet, bereits während des Studiums 
berufspraktische Erfahrungen zu sammeln. 
Darüber hinaus ist die Dichte an kulturellen 
Veranstaltungen überaus hoch.“ Ihre Zu-
kunft sieht sie im Orchestermanagement 
und der Konzert- und/oder Musiktheater-
dramaturgie. „In beiden Bereichen habe ich 
durch Praktika und Hospitanzen bereits ei-
nige Erfahrungen sammeln können.“ 

Kooperation mit der HfMDK
Bereits im Bachelorstudiengang unterstützt 
das Praxismodul mit Praktikum und berufs-
praktisch orientiertem Seminar zum Studium 
die Berufsorientierung, weil es Ein blicke in 
die vielfältigen Arbeitsfelder der Musikwissen-
schaft ermöglicht. „Zum Beispiel bieten wir in 
diesem Semester in Kooperation mit der  
HfMDK ein Praxisseminar an, in dem es da-
rum geht, eine Jubiläumsausstellung für den 
Frankfurter Cäcilienchor vorzubereiten“, sagt 
Sarah Mauksch. Aktuell ist am Institut ein 
Programm für Studieneinsteiger in der Ent-
wicklung. Damit Musikbegeisterte an der 

Goethe- Uni noch schneller in den Takt 
 kommen. Sie haben viele Möglichkeiten im 
Rhein-Main-Gebiet, was Praktika und damit 
potentielle spätere Arbeitgeber angeht. Sie 
reichen von Institutionen wie Oper, Alter 
Oper, der Telemanngesellschaft, dem Ensem-
ble  Moderne und der Internationalen Ensem-
ble Akademie Frankfurt (IENA) bis zu Festi-
valveranstaltern.  Dass es immer Liebhaber 
von Beethovenkonzerten geben wird, davon 
ist Musikwissenschaftlerin Mauksch über-
zeugt, „aber das Studium bei uns öffnet den  
Blick auch für zeitgenössische Komponisten 
– von Wolfgang Rihm bis Simon Steen- 
Andersen, von Pauline  Oliveros bis Annesly 
Black.“ Sie beziehen immer häufiger auch 
neue Medien in ihre  Musik und musikali-
schen Darbietungsformen mit ein und  verän-
dern damit das Zuhören, gehen über klassi-
sche Orchestermusik hinaus. „Wir können 
hier im Rhein-Main- Gebiet  wirklich aus dem 
Vollen schöpfen. Das Angebot ist riesig und 
damit auch die Möglichkeit für Studierende, 
Musik und Konzerte live zu erleben.“   
 Texte: Julia Wittenhagen
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